
   [image: Cover: Ostseemord: Der Tote an der Steilküste by Anke Gebert]

   
      
         
            Über dieses Buch:
      

         

          
      

         Die Schauspielerin Nora Kaiser muss nach vielen Jahren bei einer beliebten deutschen TV-Serie ausscheiden. Kurzerhand fängt sie in der Detektei des sympathischen Heiko Timmermann an, den sie von Recherchen für die Serie kennt. Durch ihre Bekanntheit hat sie bei Befragungen einen Vorteil, besonders Fans öffnen sich ihr schnell. So gewinnt sie das Vertrauen einer Klientin, die mit einem schrecklichen Verdacht an sie herantritt: Ihr Vater, ein Chirurg im Ruhestand, ist bei Lübeck von einer Steilküste gestürzt. Obwohl die Polizei seinen Tod als Unfall deklariert hat, ist sie überzeugt, dass es sich um einen Mord handelt. Nora glaubt ihr und ist fest entschlossen, den Fall zu lösen. Doch ohne es zu wissen, begibt sie sich dabei in große Gefahr …
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         Sein Gesichtsausdruck, als er mich sah. Genauso habe ich ihn mir immer vorgestellt. Wie er augenblicklich blass vor Enttäuschung wird. Und vor Angst. Vor mir. Ganz fahl wurde er, als er sich zu mir umgedreht hat, das konnte ich sogar im matten Licht des Abendhimmels erkennen. Niemals hatte er damit gerechnet, mich hier zu treffen. Dafür hatte ich gesorgt. Alles gut geplant. Um ihn endlich zu konfrontieren. Mit dem, was ich ihm schon lange sagen wollte. Weil es mir nicht ausgereicht hat, was ich ihm im vergangenen Jahr immer wieder angetan habe. Er sollte wissen, dass ich es war. Ich! Ich! Er hat es mir nicht zugetraut. Mich unterschätzt. Für schwach gehalten, so wie seine anderen Opfer.

         Ich hatte mir Satz für Satz zurechtgelegt. Eine richtige Rede vorbereitet. Die Abrechnung. Obwohl ich schon mit ihm abgerechnet hatte. Und dann stand er da, in seinem feinen Anzug, den er sich extra für das Treffen angezogen hatte. Zum ersten Mal in meinem Leben kam er mir lächerlich vor. Fast mitleiderregend. Der Mann, der noch nie mit jemandem Mitleid gehabt hat. Erst recht nicht mit mir.

         Der Sturm ließ die Wellen rauschen, zerrte an den Blättern der Büsche und Bäume am Brodtener Ufer und verschluckte meine ersten Worte. Ich schrie. Ging näher heran. Setzte erneut mit meiner Rede an. Er wich zurück. Sah den Abgrund hinter sich nicht. Ich ergriff ihn am Arm, um ihn zu halten. Er zerrte daran, um sich von mir loszumachen. Das wollte ich nicht zulassen, konnte ich nicht zulassen. Ich wollte ihn doch endlich konfrontieren. Mit der Wahrheit. Und ihn mit dem demütigen, was ich ihm schon angetan habe. Ich wollte ihm dabei triumphierend ins Gesicht lächeln. Doch dazu kam es nicht. Weil er sich zur Wehr setzte. Sich von mir losreißen wollte. Wieder mal nichts mit mir zu tun haben mochte. Nicht mal, als ich ihn vor dem Sturz in den Abgrund bewahren wollte. Ich sehe noch die hintere Hälfte seiner Füße in den blitzblanken braunen Schuhen in der Luft über dem Abgrund hängen.

         Ich musste ihn nicht stoßen. Ich habe ihn einfach nur losgelassen. So wie er es unbedingt wollte. Während er fiel, löste sich sein schickes seidenes Einstecktuch aus der Jacketttasche und flatterte in Richtung Himmel. Während er unten aufschlug. Mit einem Geräusch, das der Wind verschluckte. Ich bin dann noch runter zu ihm. Habe geholt, was zu holen war. Und gesehen, dass er nicht mehr zu retten war.
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         Kapitel 1
      

          
      

         Als Nora vor dem kleinen weißen, noblen Stadthaus in der Sierichstraße steht, in dessen Vorgarten blaue und weiße Hortensien blühen, ist sie sich sicher, dass es keine gute Idee ist, unangemeldet in ihrer Agentur aufzukreuzen. Sie weiß es eigentlich, seitdem sie den Entschluss gefasst hat, es zu tun, und sich dann vor circa zwei Stunden aus Lübeck auf den Weg nach Hamburg gemacht hat. Jeden Impuls, die Fahrt abzubrechen, hatte sie unterdrückt, denn sie muss unbedingt mit ihrem Agenten reden. Sie braucht das Gefühl, alles dafür getan zu haben, wieder in ihrem Beruf arbeiten zu können.

         Nach Ansicht ihres Agenten hat sie wohl schon mehr als genug getan, denn er ist seit Wochen nicht mehr telefonisch für Nora erreichbar. »Herr Tanner ist heute nicht im Hause«; »Herr Tanner ist leider krank«; »Herr Tanner ist in einem Gespräch«, hatte die Sekretärin den Agenten immer wieder entschuldigt. »Ich werde ihm ausrichten, dass Sie angerufen haben. Dann wird er sich baldmöglichst bei Ihnen melden.«

         Hatte er aber niemals getan, so als wollte er Nora damit die Lektion erteilen, ihm nicht länger auf die Nerven zu gehen. Inzwischen geht auch nicht einmal mehr seine Sekretärin ans Telefon, wenn Nora anruft. Irgendwann hatte Nora den Verdacht, dass ihre Telefonnummer auf dem Display erkannt und deshalb der Anruf nicht entgegengenommen wird. Sie hatte die Probe gemacht und mit unterdrückter Nummer in der Agentur angerufen. Und tatsächlich: »Schauspiel-Agentur Tanner«, hatte die Sekretärin in den Hörer geflötet. Erschrocken hatte Nora aufgelegt, als sei sie bei etwas Unanständigem ertappt worden. Dabei waren es doch Tanner und seine Sekretärin, die sich unanständig verhielten!

         Die Agentur hatte fast 15 Jahre lang gutes Geld durch Nora verdient. 15 Jahre lang! Seit Nora mit Anfang 20 die Rolle in Sonneund Wolken bekommen hatte. Sie hatte eine der wichtigsten Nebenrollen in der wöchentlichen Fernsehserie, die Woche für Woche ausgestrahlt wurde, gespielt. Hatte drei Tage die Woche vor der Kamera gestanden, fast 1.000 Drehbücher gelesen und ihre Textpassagen auswendig gelernt. Nora hatte diese Arbeit geliebt. Und fast die gesamte deutsche Nation hatte Nora in ihrer Rolle geliebt. Sie war zu einem Star avanciert. Ihr Agent Tanner hatte regelmäßig ihre Gagen nachverhandelt und unanständig gut an Noras Rolle verdient: 20 Prozent von allen Einnahmen. Bis vor zwei Jahren.

         Nora fasst sich ans Herz. Ist das Agenturbüro heute überhaupt besetzt? Muss ein Agent, der Schauspieler vertritt, tagtäglich ins Büro gehen? Könnte er nicht auch alles von zu Hause aus per Telefon und Mail regeln? Wird Nora gleich auf die allein im Büro Stellung haltende Sekretärin treffen, die dieses Mal wahrheitsgemäß erklärt, dass Herr Tanner nicht im Hause sei?

         Der Verkehr auf der Sierichstraße in Richtung Innenstadt ist dicht. Die ersten Blätter der Bäume, die die Straße säumen, werden gelb, doch sowie wie jetzt die Sonne rauskommt, ist es sehr hell und sommerlich warm. Nora zieht die Sonnenbrille aus ihren vollen dunkelblonden Haaren vor die Augen. Die Sierichstraße ist eine der wenigen sogenannten Richtungsstraßen, die es in Deutschland gibt. Bis zwölf Uhr dürfen auf ihr die Autos nur in die Innenstadt fahren, danach ausschließlich stadtauswärts. Nora weiß das, weil sie ganz in der Nähe, in Hamburg-Winterhude, aufgewachsen ist. Keine zehn Minuten von dort, wo sie jetzt steht, leben ihre Eltern, und dort hatte auch Nora gelebt, bis sie ausgezogen war, um Karriere als Schauspielerin zu machen. In einer wöchentlichen Fernsehserie. Für die sie zufällig entdeckt, gecastet und verpflichtet worden war – obwohl sie bloß wenige Stunden auf einer privaten Schauspielschule absolviert hatte. All das gegen den Willen ihrer Eltern.

         Nora wird sie heute nicht besuchen. Sie wissen nicht einmal, dass Nora gerade in Hamburg ganz in ihrer Nähe ist. Es reicht Nora schon, dass sie seit ihrem Aus vor zwei Jahren bei Sonne und Wolken täglich unzufriedener wird. Sie muss sich nicht auch noch die Unzufriedenheit ihrer Eltern antun.

         Ein Fahrer in einem Opel hat offenbar das auf den Richtungsverkehr hinweisende Schild übersehen und steuert als Geisterfahrer stadtauswärts. Lautes Gehupe. Verunsichert lenkt der Fahrer sein Auto auf den an den Bürgersteig angrenzenden Radweg und hält an. Nora eilt zu ihm, deutet ihm an, die Fensterscheibe herunterzulassen, und erklärt dem aufgeregt wirkenden Mann die Gepflogenheiten in der Sierichstraße. Er bedankt sich, saugt nervös an einer E-Zigarette und lässt nach Pflaumen riechenden Dampf aufsteigen. Plötzlich ändert sich sein Blick. Er ist nur noch auf Noras Gesicht konzentriert. Nora weiß, was gleich folgen wird. »Ich kenne Sie von irgendwoher.« Er nimmt das monströse Gerät aus seinem Mund und lächelt. »Sie sind … Wie heißen Sie noch? Sind Sie es wirklich?«

         Nora winkt lächelnd ab und geht weg.

         »Janika! Sie sind Janika! Aus Sonne undWolken!«

         Nein, ich bin schon seit zwei Jahren wieder Nora, denkt sie und überquert die Sierichstraße, ohne sich noch einmal zu dem Mann umzudrehen.

          

      
   


   
      
         Kapitel 2
      

          
      

         
            Mein lieber Hagen,

            endlich ist es bald so weit! Ich kann unser erstes Treffen kaum noch erwarten. So oft ist bisher etwas dazwischengekommen und wir konnten uns nicht persönlich kennenlernen. Trotzdem hast Du mir jedes Mal geholfen, wenn ich Dich darum bat. Dafür bin ich Dir unendlich dankbar. Das werde ich Dir niemals vergessen.

            Ich gestehe, ich bin vor unserem Kennenlernen etwas aufgeregt. Aber ich weiß, das ist Unsinn, denn eigentlich kennen wir uns ja schon sehr gut. Wir haben uns so vieles geschrieben, uns alles erzählt, uns Bilder von uns geschickt. Wir haben uns die geheimsten Dinge anvertraut. Ich habe wirklich das Gefühl, dass ich Dich schon lange kenne. Vielleicht aus einem früheren Leben?

            Geht es Dir mit uns ebenso? Es ist, als hätte ich auf Dich gewartet. Und Du vielleicht auf mich? Nun ist es endlich so weit und wir werden uns gegenüberstehen. Ich freue mich, dass Du es auf Dich nimmst und Dich mit mir am Brodtener Ufer treffen wirst. Du weißt ja, was mir dieser Ort bedeutet. Ich habe Dir davon in meinen Mails erzählt. Ich werde dort gemeinsam mit Dir Abschied von meinem früheren Leben nehmen, um dann einen Neuanfang zu wagen. Mit Dir.

            Ich freue mich sehr darauf. Ich freue mich auf Dich. Auf uns.

            In Liebe, Deine Marion.

         

          
      

         
            Mein lieber Hagen,

            endlich ist es bald so weit! Ich kann unser erstes Treffen kaum noch erwarten …

         

          
      

         Hagen liest die Nachricht wieder und wieder. Vor drei Tagen hat er sie bekommen und kann die Zeilen längst auswendig. Heute ist es endlich so weit.

         
            Ich freue mich auf Dich. Auf uns. In Liebe, Deine Marion.

         

          
      

         Ein Schlüssel geht im Schloss. Hagen blickt auf die Uhr. Diese Person ist wieder mal zu spät. »Ich dachte schon, Sie kommen nicht mehr!«, ruft er seiner Haushaltshilfe entgegen.

         »Guten Morgen, Herr Professor Götz! Haben Sie gut geschlafen? Es tut mir leid, aber im Blumenladen hat es länger gedauert. Ihre ganzen Wünsche haben die Verkäuferin ein wenig überfordert …«

         Diese Iljana hat wie immer eine Ausrede dafür, wenn sie unpünktlich kommt. Acht Minuten hat sie Hagen warten lassen und seine wertvolle Lebenszeit vergeudet. Und sein Geld verschleudert, denn immerhin bezahlt er sie für ihre Dienste. Aber so ist das heutzutage mit Personal. Man hat nur Ärger damit. Hagen kann davon ein Lied singen.

         Jahrzehntelang hatte er sich als Chefarzt mit Personal abgeplagt. Unpünktlichkeit war dabei eines der kleinsten Übel gewesen. Was Hagen alles erlebt hatte! Leute waren erst gar nicht zur Arbeit erschienen, andere gingen während des Dienstes einfach nach Hause, andere saßen Kaffee trinkend im Dienstzimmer, während die roten Leuchten über den Patientenzimmern blinkten, und, und, und. Ständig hatte er sein Personal einnorden müssen, damit auf der Station alles gut funktionierte. Damit die Leute für ihn gut funktionierten. Für Professor Doktor med. Hagen Götz, der einen guten Ruf hatte. Auch jetzt noch im Ruhestand. Sein Ansehen galt es, nicht zu verlieren. Koste es, was es wolle. Hagen hatte sich einige Male davor schützen müssen, dass ihm etwas Schlechtes nachgesagt wurde. Aber das war bei einer so langen und großen Karriere normal. Da sägt einem immer mal einer am Stuhl oder pinkelt einem neidisch ans Bein.

         »Man darf sich davon nicht irritieren lassen«, sagt er laut zu dem leeren Salon seiner 140 Quadratmeter großen Wohnung und verlässt diesen Richtung Haustür, »man muss sich gegen Respektlosigkeit zu wehren wissen! Dann kann man seinen Weg zu Ende gehen, zuerst bis auf den Höhepunkt seiner Karriere und danach in den wohlverdienten Ruhestand.«

         Sein Ruf ist hervorragend. Das weiß er. Und er wird bis ans Ende seiner Tage nachhallen. Sein finanzielles Polster ist so groß, dass er 130 Jahre alt werden müsste, um es aufbrauchen zu können. Wenn er keinen Unsinn damit machte und sein schwer verdientes Geld zum Beispiel irgendwelchen Bankberatern anvertraute, die es dann in irgendwelchen Depots oder Aktienfonds verzockten. So dumm ist Hagen selbstverständlich nicht. Er wird demnächst erst 80 Jahre alt.

         Er prüft die schwere hölzerne Wohnungstür. Natürlich hat Iljana sie wieder nicht richtig geschlossen. »Ich werde Ihren Lohn kürzen müssen. Ich bezahle Sie nach Zeit«, ruft er ihr zu, die an der Garderobe gerade ihre dünne hellblaue Steppjacke ablegt.

         Sie huscht wortlos davon und verschwindet im Inneren seiner Wohnung.

         Er schließt sorgfältig die Tür.

         Bei seiner beeindruckenden gesundheitlichen Verfassung könnte Hagen noch 20 gute Jahre haben. Zwei Jahrzehnte. Deshalb kam ihm auch nie in den Sinn, vorab Teile seines Vermögens an seine Tochter und seinen Sohn zu übertragen. Andere Leute in seinem Alter tun so etwas, um den Kindern die Zahlung von Erbschaftssteuern zu ersparen. Hagen jedoch ist es egal, ob sie eines Tages Steuern auf ihr Erbe bezahlen müssen. Nach ihm die Sintflut! Jetzt ist er froh, dass er so klug war, auch nicht die Wohnung vorab an Eva und Torben zu überschreiben. Denn er will noch lange unbeschwert darin leben. Am liebsten 20 Jahre lang. Zwei Jahrzehnte. Gemeinsam mit Marion. In Saus und Braus. Und von Marions großem Erbe, das sie demnächst erwartet. Was Hagen ermöglicht hat, weil er kurzzeitig darin investiert hat.

         Er nimmt sein Handy und schaut ein letztes Mal auf Marions Zeilen. Er kennt seine Liebste wirklich schon sehr gut. Da hat sie recht. Sie hat ihm alles anvertraut. Ihre geheimsten Wünsche und Sehnsüchte. Hagen hat ihr ebenfalls alles anvertraut. Seine geheimsten Wünsche und Sehnsüchte. Keine Frau hat jemals so gut zu ihm gepasst. Kein Mensch war ihm jemals so vertraut gewesen, wie Marion es ist. Und Hagen kennt die Menschen. Er hatte sein Leben lang mit jeglicher menschlicher Couleur zu tun. Was Menschen betrifft, macht Professor Doktor med. Hagen Götz niemand etwas vor.

         »Legen Sie mir den dunkelblauen Anzug raus«, fordert er Iljana auf. Seine Haushaltshilfe und Pflegekraft. Aus der Ukraine ist sie. Anderes Thema. Bloß nicht darüber nachdenken! Immerhin war diese Iljana wenigstens schon in Deutschland, bevor die vielen anderen kamen. Sie spricht fast akzentfrei Deutsch, aber man sieht ihr auf Anhieb an, woher sie kommt. Dieses Blond, diese Lippen, die rosa lackierten Fingernägel. Sie trägt eine viel zu dünne Jacke, die nicht einmal den Bauch ganz bedeckt, und das an diesem kühlen Septembermorgen. Meine Güte, muss das sein? Hagens Marion ist annähernd in dem Alter wie diese Iljana, sieht dagegen glücklicherweise elegant und natürlich gepflegt aus. Darauf hat Hagen geachtet. Ansonsten hätte er sich auch nicht in Marion verliebt.

         »Nehmen Sie für die Blumen nur die guten Porzellanvasen!«, weist er seine Haushaltshilfe an.

         »Haben Sie etwas Schönes vor? Bekommen Sie netten Besuch?«, fragt sie, während sie den ersten Strauß in einer Vase von KPM drapiert.

         »Die einzelne langstielige Rose, die ich bestellt habe, kommt in keine Vase!«, gibt Hagen ihr zur Antwort, klappt seinen Laptop zu und geht in Richtung Badezimmer.

         »Kommen Sie inzwischen am Computer gut klar, Herr Götz? Oder benötigen Sie noch mal Hilfe? Dann sagen Sie es mir gern«, ruft Iljana ihm nach.

         »Ich brauche keine Hilfe!«, erwidert Hagen und schließt die Tür hinter sich.

      
   


   
      
         Kapitel 3
      

          
      

         Als sie am Haus ihrer Agentur hinaufschaut, sieht sie Tanner am Fenster stehen. Mit klopfendem Herzen winkt sie ihm zu. Er nickt verhalten. Jetzt gibt es kein Zurück mehr, denkt Nora, jetzt muss er sie vorlassen und mit ihr sprechen. Sie hofft, abspulen zu können, was sie sich für die unzähligen, nicht stattgefundenen Telefonate zurechtgelegt hatte, und dabei nicht vorwurfsvoll zu klingen. Sie sollte Ich-Botschaften senden, um positiv rüberzukommen, das hat sie in einem Lebenshilfebuch zum Thema Neuanfang gelesen.

         Der Türöffner summt, bevor Nora auf die Klingel gedrückt hat. Sie betritt das Treppenhaus und steigt die mit rotem Sisalteppich belegten Stufen hinauf. Oben steht Herr Tanner in der Tür.

         »Nora«, sagt er lächelnd. »Welche Überraschung, Sie hier zu sehen!«

         Nora findet es immer etwas eigentümlich, dass sie sich auch nach 15 Jahren noch siezen. Sie nennt ihren Agenten nicht einmal beim Vornamen, so wie er es umgekehrt bei ihr tut. Sie würde es auch befremdlich finden, ihn Edgar zu nennen. »Edgar, hast du was für mich? Ich brauche unbedingt einen Job! Ich bin seit zwei Jahren arbeitslos. Ich muss Geld verdienen. Edgar, du bist dafür da, dass ich Geld verdiene. Mach was! Tu gefälligst was! Damit ich nicht durchdrehe …«

         Das alles würde sich wohl leichter zu jemandem sagen lassen, den man duzt. Doch Edgar Tanner ist ein feiner alter Herr. Einer, der sich in den vergangenen Jahren kaum sichtbar verändert hat. Ob er zu irgendwelchen Filmpremieren über den roten Teppich geht oder mit seiner Sekretärin im Büro sitzt, er trägt immer maßgeschneiderte Anzüge, seidene Einstecktücher und Fliegen. Sein Haar ist akkurat geschnitten und dezent braun getönt, die Fingernägel sind manikürt.

         »Bitte entschuldigen Sie vielmals, dass ich einfach so reinplatze«, sagt Nora. »Ich habe vorhin meine Eltern besucht. Sie wissen ja, sie wohnen um die Ecke. Und da dachte ich, ich schaue mal vorbei …« Was redet Nora da? Das hat nichts mit dem zu tun, was sie sich vorher zurechtgelegt hatte.

         »Kommen Sie rein, Nora! Ich freue mich«, sagt Tanner.

         Jetzt lügen wir also beide, denkt Nora.

         »Frau Wilhelmi, würden Sie uns bitte einen Tee zubereiten«, bittet Tanner seine Sekretärin. Die braucht offensichtlich einen Augenblick, um aus der Starre, mit der sie Nora beäugt, zu erwachen.

         Nora reicht ihr lächelnd die Hand. »Hallo. Ich grüße Sie. Schön, Sie wiederzusehen.« Frau Wilhelmis Händedruck ist kaum spürbar.

         Nora eilt ihrem Agenten in dessen Büro nach. Dort stehen auf einem dicken Teppich ein Schreibtisch aus schwerem Holz und eine Sitzgruppe aus Stahl und schwarzem Leder. Tanner weist auf einen der tiefen Sessel ohne Lehne. Nora fühlt sich plötzlich sehr klein.

         »Darf ich statt des Tees auch Kaffee haben?«, fragt sie und kommt sich dabei wie ein trotziges Kind vor. Ihr Agent dagegen ist ein Erwachsener. Frau Wilhelmi im Vorzimmer, Noras Eltern – alle erwachsen. Und Nora? Wird mit Ende 30 zum Kind, wenn sie mit solchen Menschen zu tun hat. Damit muss endlich Schluss sein!

         Tanner geht zur Tür, öffnet sie und ruft: »Sigrid! Für Frau Kaiser bitte Kaffee! Keinen Tee! Milch?«, fragt er an Nora gewandt.

         Sie schüttelt den Kopf.

         »Schwarz«, ruft Tanner in Richtung Teeküche, schließt die Bürotür und setzt sich. »Wie geht es Ihnen?«

         »Gut.« Nora schüttelt den Kopf. »Nein! Es geht mir nicht gut. Sie können sich denken, weshalb.«

         Ihr Agent nickt.

         »Gerade eben. Der Autofahrer, Sie haben ihn vielleicht unten auf der Sierichstraße gesehen«, fährt Nora fort. »Der Geisterfahrer, der hat mir gesagt, wie schade es ist, dass ich in der Serie nicht mehr dabei bin. Dass ich aus Sonne und Wolken rausgeflogen bin. Ich meine, ich war mal eine Berühmtheit. Ich bin eine Berühmtheit. Es muss doch Arbeit für mich geben. Ich verstehe nicht …«

         Frau Wilhelmi kommt herein und stellt ein Tablett mit einer kleinen Teekanne, einer Zuckerdose und einer Kaffeetasse auf dem niedrigen Tisch ab. Der Kaffee duftet beruhigend.

         Nachdem die Sekretärin Tanners Büro verlassen hat, herrscht Schweigen zwischen Nora und ihrem Agenten. Sie rühren in ihren Tassen, trinken und weichen gegenseitig ihren Blicken aus. Als Nora ansetzen möchte, ihre Rede, die nichts mit dem zu tun hat, was sie sich vorher zurechtgelegt hatte, fortzusetzen, stellt Tanner seine Teetasse leise klirrend ab und sieht sie fest an.

         »Nora, Sie haben einen tollen Job in der Serie gemacht. Sie waren aus Sonne und Wolken nicht wegzudenken. Die Menschen da draußen haben Sie geliebt. Es gibt kaum einen Schauspieler, der eine so lange Erfolgsgeschichte hat wie Sie. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede. Viele überleben gerade mal die ersten Staffeln einer Serie und die haben heute oft auch keine 13 Folgen mehr, sondern nur noch sechs oder im günstigsten Fall acht. Aber Sie, Sie hatten 800. Oder wie viele?«

         »Genau 832.«

         Tanner nickt. »Darauf können Sie sehr stolz sein. Freuen Sie sich einfach! Das kann Ihnen keiner nehmen.«

         »Aber ich wollte es behalten und ich verstehe bis heute nicht, weshalb ich aus der Serie rausgeschrieben wurde.«

         »Sie wissen, dass das passiert. Jedem. Jeden Tag und überall. Nicht bloß Ihnen. Das hat nichts mit Ihrer Person zu tun, Nora. Und, ich wiederhole mich, den meisten passiert es viel eher als Ihnen.«

         Nora weiß das und ist nicht gekommen, um darüber zu diskutieren. Trotzdem tut sie es. Als könnte sie dadurch bewirken, dass Edgar Tanner ihr als Wiedergutmachung ein großartiges Rollenangebot unterbreitet. In einer anderen Serie oder in einem Fernsehfilm oder, noch besser, in einem Kinofilm. Doch ihr Agent schweigt und Nora macht mit Vorhaltungen zu dem, was ihr vor zwei Jahren passiert ist, weiter. Obwohl sie extra nach Hamburg gereist ist, um positive, motivierende und überzeugende Argumente vorzubringen, damit Tanner sich verstärkt um Arbeit für sie bemüht. Um ihren positiven Eindruck zu unterstreichen, war sie am frühen Morgen sogar beim Friseur zum Aufföhnen ihrer schulterlangen Haare und in einer Parfümerie zum Auftragen eines Tages-Make-ups gewesen. Außerdem wollte sie dadurch heute wenigstens annähernd so gut aussehen wie auf den Fotos auf der Webseite der Schauspielagentur: Nora Kaiser, Jahrgang 1986, Größe 1,70 m, Augenfarbe blau, Haarfarbe dunkelblond. Sprachen: Deutsch, Englisch. Besondere Fähigkeiten: Führerschein Klasse B, Segeln Grundkenntnisse. Rollen: von 2008 bis 2023 in der TV-Serie Sonne und Wolken. Preise: Publikumspreis an den Fan-Tagen der Produktionsfirma Sonne und Wolken-Medien GmbH: 2016, 2019 und 2022 …

         »Haben Sie damals wirklich vorher nichts gewusst?«, fragt Nora und wartet die Antwort nicht ab. »Alle haben gewusst, dass ich aus der Serie fliege. Alle außer mir. Und lange vorher.«

         Tanner schüttelt den Kopf.

         »Das ist das, was am demütigendsten war«, setzt Nora ihr unterschwelliges Jammern fort und hasst sich fast selbst dafür, kann aber nicht mehr aufhören. »Produktion, Redaktion, die Storyliner und die Drehbuchautoren, sogar die Editoren, alle haben es lange vor mir gewusst. Sie mussten sich ja Geschichten für die Skripte ausdenken, wie ich aus der Serie verschwinden könnte. Ausgerechnet durch einen Bootsunfall musste es dann passieren! Beim Segeln. Das habe ich nun davon, dass ich segeln kann. Dass ich es extra für meine Serie gelernt habe. Erst punkten sie damit, dass sie eine Schauspielerin haben, die nicht gedoubelt werden muss, dann lassen sie mich damit untergehen.«

         »Nora, es wird Sie nicht trösten, aber wenn das Segeln keine Lösung gewesen wäre, dann hätte man die Storyliner beauftragt, Janika überfahren oder an einem Aneurysma oder sonst etwas sterben zu lassen.«

         Nora nickt und es tröstet sie tatsächlich nicht.

         »Meine Schauspielkollegen am Set haben auch vor mir gewusst, dass ich rausfliege. Die haben immer gesagt, ›Wir sind eine Familie, an unserem Set geht es sehr familiär zu‹ und so«, äfft sie wen auch immer nach. »Von wegen! Die reinste Schlangengrube ist das. Das reinste Haifischbecken. Alle haben tatenlos zugesehen, wie ich gefressen wurde. Als der Tag kam, an dem ich das Drehbuch zu lesen bekam, in dem stand, dass ich beim Segeln direkt vor der Mole von Travemünde verunglücke, sind sie alle vor mir weggelaufen. Konnten mir nicht mehr in die Augen sehen. Geschweige denn haben sie sich für mich eingesetzt. Wie man es doch in einer Familie tun würde, oder? Aber sie hatten alle nur Angst, dass sie dann auch aus der Serie fliegen.«

         »Ich weiß nicht, ob es so ist«, entgegnet Tanner entschieden. »Denn Sie sind nicht rausgeflogen, sondern rausgeschrieben worden! Ich wünschte, Sie könnten das endlich akzeptieren, Nora. Noch besser wäre gewesen, Sie hätten es gleich damals akzeptiert und hätten nicht noch nachgetreten. Noch dazu öffentlich! In der Presse und in den sozialen Medien. Das war nicht wirklich klug. Auch nicht hinsichtlich einer neuen Rolle. Wer will eine Schauspielerin, die nach einem eventuellen Ausscheiden alle durch den Sumpf zieht? Niemand! Das ist Ihnen doch wohl hoffentlich klar.«

         Nora presst die Lippen aufeinander. Natürlich weiß sie das. Und sie bereut es inzwischen auch zutiefst, die Schlammschlacht damals gestartet zu haben.

         »Ich wollte nur für etwas Gerechtigkeit sorgen«, erwidert sie kleinlaut.

         Ihr Agent nickt kaum sichtbar.

         Nora weicht seinem Blick aus.

         »Bitte entschuldigen Sie. Ich bin nicht hergekommen, um den alten Kram hochzuholen. Ich bin hier, weil ich gern wieder arbeiten möchte, weil ich Sie fragen möchte, ob inzwischen Angebote reingekommen sind.«

         Tanner schüttelt den Kopf.

         »Dann hätte ich mich selbstverständlich sofort bei Ihnen gemeldet. Es sind keine guten Zeiten für Schauspieler. Glauben Sie mir, davon sind nicht nur Sie betroffen. Es wird seit Corona immer weniger gedreht. Wer weiß, wie lange es Sonne und Wolken noch geben wird. Neu geplant werden solche teuren Produktionen nicht mehr. Da machen die Sender lieber Koch- oder Quizshows.«

         Nora begreift, dass sie sich umsonst auf den Weg von Lübeck nach Hamburg gemacht hat.

         »Aber es wird noch jeden Tag irgendwo gedreht! Und irgendjemand wird doch einen Typ Frau wie mich brauchen.«

         Sie spürt Tränen in ihre Augen treten.

         »Ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchhalte.«

         »Haben Sie in den letzten Jahren nicht vorgesorgt, für den Fall, dass …«, fragt Tanner und klingt ehrlich besorgt.

         »Doch! Ich habe mir eine Wohnung gekauft. In Travemünde. Ich muss also immerhin keine Miete bezahlen. Damit ich ansonsten liquide bin, habe ich mir vor einigen Monaten einen Job gesucht. Als Aushilfe in einer Detektei. Aber …«

         »Das ist doch großartig«, unterbricht Tanner sie freudig. Zu freudig, findet Nora.

         »Das soll aber nur eine Übergangslösung sein! Ich bin Schauspielerin! Ich will vor die Kamera! Und keine Büroarbeiten und Recherchen in einer Detektei erledigen.«

         »Jaja, das ist klar!«, beteuert Noras Agent etwas halbherzig. »Ich finde es bewundernswert, dass Sie nicht den Kopf in den Sand stecken, wenn es mal eine Weile als Schauspielerin nicht so läuft. Wirklich toll, dass Sie die Dinge selbst in die Hand nehmen! Und nett, dass Sie heute mal vorbeigeschaut haben, als Sie gerade in der Nähe waren.«

         Edgar Tanner erhebt sich.

         »Die meisten arbeitslosen Schauspieler jobben in Kneipen und Bars. Aber Sie: Detektivarbeit … Toll! Das hört sich so spannend wie in einem Film an. Ist es auch so spannend?«

         »Manchmal«, antwortet Nora und fühlt etwas Stolz, so, als hätte ihr Vater sie gelobt. Sie steht ebenfalls auf. »Ich bin übrigens auf die Privatdetektei gekommen, weil ich dort vor drei, vier Jahren mal für Sonne und Wolken recherchieren durfte. Ich bin damals einen Tag lang mitgelaufen, um mich auf eine Episode, in der es etwas krimimäßig zuging, vorzubereiten.«

         »Sehen Sie!«, sagt Tanner und reicht ihr zum Abschied die Hand. »So ist immer alles für etwas anderes von Vorteil. Machen Sie es gut, Nora, und melden Sie sich gern wieder, wenn Sie in der Nähe sind. Grüßen Sie bitte Ihre Eltern schön von mir. Ich durfte sie ja mal kennenlernen und habe sie als liebenswerte Menschen in Erinnerung.«

         Nora verspricht es, obwohl sie es nicht tun wird. Ihre Eltern mögen Edgar Tanner nicht. Sie geben ihm die Mitschuld an Noras Arbeitslosigkeit. Hätte Tanner ihr damals nicht die Rolle in der Serie Sonne und Wolken vermittelt, dann wäre aus Nora nach Ansicht ihrer Eltern etwas Vernünftiges geworden, dann wäre sie heute eine Frau mit einem anständigen Beruf, einer festen Anstellung – und ohne finanzielle Sorgen.

         »Und Sie melden sich, sobald ein Rollenangebot für mich reinkommt«, bittet Nora wie um eine große Gefälligkeit. Dabei müsste sie ihren Agenten um nichts bitten, denn er sollte dankbar dafür sein, dass es Schauspielerinnen wie Nora gibt, durch deren Existenz er seine eigene Existenz finanziert, und das nicht schlecht. Auch Frau Wilhelmi säße ohne Menschen wie Nora nicht bequem an einem fast leeren Schreibtisch vor einem teuren Bildschirm. Mit einem Kaffeebecher aus weißem Porzellan mit goldenem Rand neben sich. Sie würde nicht wie jetzt kurz aufblicken und Nora mit unverändert eisiger Miene zum Abschied kurz zunicken.

         Tanner bringt Nora zum Ausgang und versichert ihr nochmals, dass ihn ihr Besuch erfreut hätte. Nora steigt die ersten Stufen auf dem roten Sisalteppich hinab, bevor sie sich umdreht, um ihrem Agenten noch mal zuzuwinken.

         Doch er hat bereits die Tür hinter sich geschlossen.

      
   


   
      
         Kapitel 4
      

          
      

         Hagen Götz schaut sich nochmals prüfend in seiner Wohnung um. Sämtliche Blumensträuße sehen geschmackvoll hergerichtet aus und stehen an prominenten Plätzen: auf dem Kaminsims, dem Esstisch, dem Couchtisch und auf dem Sideboard. Auf seiner Dachterrasse steht ein extragroßer Strauß in einer riesigen Bodenvase. Den makellos schwarz glänzenden Flügel von Blüthner zieren blaue und weiße Hortensien in einem weißen Krug aus Meißner Porzellan. Hagen weiß, dass es ungehörig ist, etwas auf einem Flügel, noch dazu mit Wasser, abzustellen. Doch das Instrument dient seit jeher bloß als Dekoration. Hoffentlich wünscht Marion sich nicht, dass er ihr etwas vorspielt. Hagen hatte als junger Mann nur wenige Stunden Klavierunterricht absolviert. Als er begriffen hatte, wie lange es dauern würde, bis er endlich Die Träumerei von Schumann oder Für Elise von Beethoven spielen könnte, hatte er seinen Traum, Klavier spielen zu können, aufgegeben. Er hatte das Thema Musik abgehakt und war stattdessen als Chirurg ein großer Künstler geworden. Wenn man auf einer Klaviertastatur eine Oktave greifen und Komplizierteres als Tonleitern spielen kann, dann rettet man keine Leben. Hagen aber hatte Tag für Tag Leben gerettet oder Leben wieder lebenswert gemacht. Das soll ihm mal ein Pianist nachmachen!

         Wann hat Hagen das letzte Mal Blumen für eine Frau gekauft? Nicht für irgendeine, sondern für eine geliebte Frau? Seiner Sekretärin, Frau Meinke, hatte er immer wieder einmal einen Strauß geschenkt, zum Geburtstag oder wenn sie viele Überstunden in der chirurgischen Abteilung der Aurora-Klinik geleistet hatte. Aber das war etwas anderes gewesen.

         Hagen blickt über die Ostsee. Eine Finnlines-Fähre fährt gerade in die Trave ein, begleitet von einem Lotsenboot. Vereinzelte Leute gehen mit nackten Füßen durchs Wasser am Strand entlang. Als die großen Wellen, die die Fähre verursacht hat, gegen den Küstenstreifen schlagen, springen die Menschen erschrocken ins Trockene. Hagen lächelt. Wie oft hat er dieses Bild schon von seiner Wohnung an der Kaiserallee aus beobachtet!

         Die Sonne geht unter. Kurz darauf wirkt die Ostsee wie eine bleierne Masse. Ein paar Boote mit weißen Segeln kehren in Richtung Travemünde zurück. Hagen rückt die hochlehnigen Rattansessel der Sitzgruppe auf seiner Terrasse zurecht. Obwohl die Zeit gekommen ist, in der man kaum noch in Strandkörben sitzt, hat er von Iljana den Strandkorb abdecken lassen. Für morgen. Für Marion. Wenn nach der Wettervorhersage die Sonne den ganzen Tag über scheinen wird. Am Strand stehen nur noch vereinzelt Körbe. Die Vermieter haben die meisten schon weggeräumt, denn die Saison ist vorbei. Doch an solch schönen und warmen Herbsttagen wie heute und morgen können Marion und Hagen es sich im eigenen Strandkorb bequem machen, auf dieser Terrasse und in der mondänen Wohnung, in der Hagen seit seiner Pensionierung lebt. Bei dem Gedanken daran spürt er ein fast vergessenes Gefühl, das ihn an Lampenfieber erinnert – oder ans Verliebtsein. Er lächelt. Er hat sich mit fast 80 verliebt! Wenn seine Kinder davon wüssten!

         Er wird niemals vergessen, wie sein unnützer Sohn Torben damals darauf reagiert hat, als Hagen ihm und seiner etwas besser geratenen Tochter Eva mitgeteilt hatte, dass er die Villa in der Falkenstraße in Lübeck mit schönem Blick auf die Trave verkaufen werde, um sich für das Geld in Travemünde in der Kaiserallee eine Penthousewohnung zuzulegen und dort seinen Lebensabend zu verbringen. Eva hatte es schweigend zur Kenntnis genommen. Doch Torben, der damals im soundsovielten Semester irgendwas ohne Zukunft studierte und noch zu Hause wohnte, war bestürzt gewesen.

         »Du kannst doch nicht einfach unser Elternhaus verkaufen!«

         »Doch!«, hatte Hagen lächelnd entgegengesetzt. »Denn es ist mein Haus. Ein Elternhaus ist es schon lange nicht mehr. Nicht bloß, weil eure Mutter tot ist oder weil du noch hier wohnst. Ihr seid keine Kinder mehr, die ihre Eltern brauchen, und somit braucht ihr auch kein Elternhaus!«

         Eva war damals bereits Dozentin an der Musikhochschule gewesen und lebte gemeinsam mit einem recht ansprechenden Mann in einem kleinen denkmalgeschützten Haus in der Hüxstraße, wo dieser im Erdgeschoss eine Galerie betrieb. Aber Torben …

         »Es wird Zeit, dass du dir eine eigene Bleibe suchst«, hatte Hagen nachgesetzt. »Ehrlich gesagt eilt es. Denn ich werde das Haus so schnell wie möglich verkaufen. Der Vorvertrag für den Kauf der Wohnung in Travemünde ist bereits unterzeichnet.«

         »Aber wohin soll ich denn und wovon soll ich die Miete bezahlen?«, hatte Torben weinerlich gefragt.

         »Von Geld, das du dir durch Arbeit verdienst.«

         Hagen erinnert sich nicht mehr daran, ob er das seinem Sohn wirklich noch ausführlicher hatte erklären müssen. Er erinnert sich bloß noch an dessen Jämmerlichkeit. Und daran, dass Torben ihm bis heute immer mal wieder vorhält, dass der Rausschmiss aus seinem Elternhaus dazu geführt hätte, dass er sein Studium aufgegeben hatte, weil er Knall auf Fall Geld für seinen Lebensunterhalt verdienen musste.

         »Wie alt warst du damals?«, fragt Hagen dann seinen Sohn immer und beantwortet die Frage selbst. »Vielleicht 33? Sieh es also lieber als einen Gefallen an, den ich dir damals getan habe. Sonst wärst du vielleicht heute noch von mir abhängig. Das kannst du nicht ehrlich wollen, denn so wirst du niemals eine Frau kennenlernen.«

         Torben hat mit seinen mittlerweile fast 50 Jahren trotz allem nie eine Frau kennengelernt.
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